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. ® te  tvarf Len Kopf zurück mit ihrer alten Trotz-
mrene. „Daruin habe ich Loch Larnach gestrebt, eine
gewisse Selbständigkeit zu erringen , etwas zu sein aus
e^F ener  ^ ia ^ ' ^ lnit ich in voller Freiheit mein L-ebcn
leben und — ineinctrvegen auch zugrunde richten kann,
wenn ich will !"

„£ , die Schriftstellerin sucht eine Sensation !" sagte
er enttäuscht und bitter.

„Nein , Herr Doktor ! Sie wäre Loch zu teuer be¬
zahlt ! Es ist keine abenteuerliche Laune ! Ich weiß,
was ich tue, Laß es Wahnsinn ist, weiß, Laß ich mädchen¬
haft stillschweigen und warten und entsagen sollte! Aber
ich kann nicht, will nicht! Will Sie keiner anderen
lassen; will nicht, daß Sie wieder gehen unL ich zurück¬
bleibe in toller Sehnsucht ! Ich habe ja keinen froren
Willen mehr ! — Sie sollen nicht glauben , Latz es mich
Las Geringste küinmert , ob Sie reich oder arm sind.
Laß ich noch an eine Stellung , an eine Zukunft Lenke!
Ich muß Ihnen einfach folgen, weil ich Sie lieb habe!"

„Endlich ! "Endlich, Olly !" Er hatte sie umschlun¬
gen mit einem wilden Aufjauchzen und küßte sie wie
in einem zornigen Ingrimm , in einer leidenschwftvichen
Gier nach ihren Lippen , wie der Verdurstete Len lang¬
ersehnten Trank an Len Mund setzt. Und so namenlos
hatte sie Larnach verlangt . Len Hauch dieser glühenden
Liebe zu fühlen, Laß sie selig erschauerte unter seinen
wilden Küssen.

„Siehst Lu, Olly , nun ist er doch gekommen, der
Augenblick, für Len ich mich dem Teufel verschrieben
hätte , wenn ich an den glauben könnte !"

„Ja !" sagte sie mit einem übermütigen Lächeln.
„Und nun mußt du dich rächen, mußt mich zurück-
weisen! Zur Vergeltung !"

Seine Augen blitzten in die ihren . Es war fast ein
böser Zug um seinen Munü.

„O, ich bin kein Narr und kein Heiliger . Nun hast
Lu Lich in meine Macht gegeben, und mm soll dich nur
niemand mehr entreißen ! Reisen wollen wir , der
Sonne nach, — wohin du willst, nach Sizilien , nach
Ägypten , und nicht zurückblicken und alles im Stiche
lassen! Und rote Rosen sollst du im Haar tragen und
dich schmücken für mich, Geliebte, und am blauen Meer
in seliger Einsamkeit die Arme um niich schlingen, und
deine Haare ' will ich um meinon Hals wickeln und
meinen Kopf in Leinen Schoß legen und alles , alles
vergessen! Arbeit und Ruhm und Pflicht ! Was hat
Las Leben denn noch übrig , wenn ich >das Ziel erreicht
habe, dem ich mit allen Fibern zustrebte I"

Er schwärmte wie trunken und sie ließ sich mit fort-
reißen von dem berauschenden Siegergsfühl , Las ihn
durchglühte, wenn auch sein Gefühl ihr fremder , sein
Ausdruck ihr rätselhafter schien als je zuvor.

„Fürchtest du nicht, Olly , daß ich vom Größenwahn
nun ergriffen werde?" lachte er auf . „Alles hat sich
mir erfüllt , was ich begehrte, und ich habe Las Glück zu
Mir gezwungen und dich!

Also, wohin geht der Weg? Morgen , morgen ! Nicht

wahr , Geliebte ! Willst du ein Auto haben zur Fahrt
in die Welt oder einen Wagen im Zug , nur für uns
beide?" Er zog eine Karte aus der Tasche, und an¬
einander gelehnt schauten sie auf den Weg, den sie
nehinen wollten , und manchmal drückte er sie mit dem
Arm , der ihre Gestalt umschlang, gewaltsam an sich, ats
wollte er sich versichern, Laß er nicht bloß träumte von
ihrer Liebe und Hingebung.

Man hörte den Sturm über die Stadt hinbrausen
und an den Fenstern rütteln . Und so dämmerig war
es geworden daß sie die Namen auf der Karte -mcht
mehr unterschieden, nur ungefähr , der Richtung folgten
für ihre Fahrt.

„Die Reise in das Dunkel !" sagte Olly leise, mit
emeni Ton , der ihn wehmütig berührte.

Sie klingelte und ließ die Lampen anzünden , und
Dornberg saß nun nicht mehr neben ihr , sondern auf
dom Stuhl ihr gegenüber , und in dom aufflammenden
Licht betrachtete er ihr Gesicht, als müßte er es aufs
neue studieren, Zug für Zng.

Viel stiller und ernster war er geworden , als folgte
auf den trunkenen Überschwang nun eine dimnpfe
Traurigkeit.

Und mit oinemmal nahm er ihren Kopf zwischen
seine Heiden Hände und sagte in einem viel weicheren,
wärmeren Ton , in einem Herzenston , wie nie zuvor:

„Olly , Olly ! Sag mir es noch einmal das süße
Wort : Ich Hab' dich lieb !"

„Ich Hab' dich lieb !" wioderholte sie in tiefem Ernst.
„Weißt du, daß du alles Böse auswischen kannst,

daß du den Menschen in mir weckst, den ich für ganz
erstorben hielt , wenn du mich so anblickst!"

Sie lächelte ihn an , warm und zärtlich.
„O, du ahnst ja nicht, wie böse ich tvar , — oben noch,

vor wenigen Anganblicken! Ein schlechter ganz schlech¬
ter Kerl !"

Er ließ seinen Kopf herabsinken auf ihren Schoß
und flüsterte erschüttert : „Verzeih mir , verzeih mir»
Zu heiß war mir der Rachewunsch ins Herz gebrannt,
zu fest haßte ich mir das eine Ziel vor Augen gestellt:
Vergeltung ! Und nun als du mir das Liebste gesagt

-hast , was ein WeA uns gestehen kann, La erwachen Lie
alten , finsteren Dämonen und ich jubelte : Ja , ja , so
mußte es kommen! Sie hat mich verlacht, als ich sie.zu
meiner Frau begehrte und hat mich verhöhnt , La ich sie
bat , auf mich zu warten . Nun soll sie mit mir gehen als
meine Geliebte, und ich will sie berauschen und toll!
machen und ganz an mich ketten, und dann — dann,
wenn sie rückhaltlos in meiner Geüvalt ist — -dann
werde ich mich losreißen von ihr und Sedjcn über ihre
Liebe, wie sie über mich gelacht hat !"

Er sprach's mit so lioben Augen und in so tiefer Be¬
wegung , Laß sie nicht erschrecken konnte, ja ixife sogar
das Bangen von ihr wich, das ihr bisher das Herz ein¬
geengt hatte.

„O . Las war der böse Zug um -deinen Mund !" sagte
sie mit einem sehr reizvollen Lächeln, im süßen Bewußt-



sein ihrer Macht. «Hast du wiMich geglaubt, du
Wilder, Rachsüchtiger, daß du >daS ganz kalt und ziel'
bewußt durchführen würdest, wie ein Schauspieler, der
eine Nolle spielt? Hast du gar nicht gefürchtet, dich
auch zu verstricken?"

„Ob ich's gekonnt hatte, ich weiß es nichtI Gewollt
habe ich's - Seit Jahren war es das Ziel meiner
Wünsche und nun — nun hast du mir meine Rache aus
den Händen gewunden!'

Aber leugne es nur nicht, Schatz", fuhr er fort,
während er die Arme um ihre schönen Schultern schlang
und seine Blicke sie liebkosten, „es hat dir geschaudert!
Ein Todessprung war's, den du wagen wolltest aus
deinem wohlumfriedeten Mädchendasein heraus in das
heiße Leben, — zu mir ! Und wenn du auch geläche-lt
hast, ich sah es ja doch, wie entsetzt du warst über deine
eigene Kühnheit: ich fühlte, wie dein Herz zitterte!

Aber ich lasse dich nicht va banque spielen mit
deinem Leben, Liebste! Du sollst nicht springen in das
Dunkel — sollst ruhig schreiten in die klare Zukunft!
Dein königliches Geschenk— ich darf es nicht nehmen
usw."

Und da sie ihn verwirrt, fragend, mit großen Augen
anblickte, neigte er sich zu ihrem Ohr und flüsterte mit
heißer Zärtlichkeit:

„Ich meine, wir wollen lieber als Mann und Frau
nach dem Süden fahren, wenn du nicht eine fanatische
Ehefeindin bist!"

Sie schüttelte lachend den Kopf. „Gibt es Ehe-
feindinnen aus Prinzip ? Ich glaube es nicht! — Ich
will gerne deine Frau werden, aber gesagt hätte ich es
dir niemals. Diese Fraqe mußte von dir kommen!"

„Ach, Olly ! Nun heißc' es Geduld haben! Die Reise
ins Blaue gleich morgen, sie bleibt ein schöner Traum!
Geduld! Wie habe ich dî Jahre ertragen ohne dich!
Diese Wochen, die mich nun trennen vom Glück, er-
scheinen mir wie eine Ewigkeit der Sehnsucht! Nicht
einen Tag wollen wir länger säumen, als wir müssen!
Komm, Liebste, wir laufen zur Post! Telegraphieren
an deinen Vater! Ich reise heim mit dem Nachtzug,
hole die Papiere ! Morgen inüssen sie beim Standes'
amt sein."

— Ende . —

i = resesnicht. =
Je mehr du von deinem Selbst aufgibst. desto gröber und

wahrer ist - eine Liebe.

Deutsche Methode beim Vormarsch
in llurlanb.

Daß uns £>a3 feindliche Ausland Mangel an Originalität
verwirft und dennoch nichts Eiligeres und Besseres zu tun
weih, als uns von A bis Z zu kopieren, ist eine der heitersten
Erscheinungen in der schweren Kriegszeit . Bor wenigen Tagen
ist nun in dem großen liberalen russischen „Ruhkoje Slowo"
rin langer Artikel über die „deutsche Methode und der
moderne Krieg" erschienen, der wiederum zmst Nachahmen
russischerseits anspornen soll und der für uns deshalb von gro¬
ßem und aktuellem Interesse ist, weil er in schönster Weise all
jene Kleinarbeit bei unserem Vormarsch in Kurland schildert,
die man leicht unterschätzt, der wir aber zweifelsohne unsere
großen Erfolge mit zu verdanken haben. Wir geben hier
einige Hauptstellen wieder. „In mehr denn einer Hinsicht",
sagt das russische Blatt , „sind die deutschen Angriffskämpfe
gegen Szawle (Schaulen ) eine vollständige Abhandlung über
die Kunst des Kriegführens . Sie lehren uns die letzten kriege¬
rischen Neuheiten Deutschlands . Wie üblich, schreiten die
Deutschen in jäber Weise voran ; kaum haben sie eine neue
Stellung inne , so befestigen sie diese derart , daß sie die zur
Verteidigung des Errungenen notwendigen Kräfte auf ein
Mindestmaß zurückschrauben. Die Schützengräben der Deut¬
schen sind erstaunlich sauber gehalten und verhältnismäßig
fast leer ; alle dreißig, vierzig Schritt findet man ein Maschi-
ncngewehr. Aber hinter den Schützengräben zirkulieren die

leweglichen Munitionslager , um die notwendige Munition da
zu verteilen , wo man ihrer bedarf . So ist immer alles rasig
zur Hand, während ein Aufstapeln und ein Durcheinander der«
mieden wird. „Nur nichts überflüssiges im Schützengraben,
dafür aber Raum , Licht, Luft , Sauberkeit !" Niemand würdo
es wagen, seine Eiserne Portion aufzuessen, ohne dazu berechn
tigt zu sein ; wir haben im Januar in Ostpreußen Deutsch«
gefangen genommen, die seit Tagen nichts gegessen hatten,
aber die Eiserne Portion war immer noch unberührt — hier»
an kann man die Disziplin dieser Deutschen erkennen. Bef
Libau verwenden die Deutschen gewaltige Kraftwagen , ist
denen gelöschter Kalk herbeigeführt wird, mit dem die
Schützengräben ausgebaut und gegen Geschosse unverletzbare«
gemacht werden. Aber diesen Kraftwagen fällt noch eine ganz
andere Aufgabe zu ; sie sind mit wasserdichten, riesenhaften Be¬
hältern versehen, die dem deutschen Soldaten sein wöchent¬
liches, ja oft tägliches Bad ermöglichen.

Die schweren Bedingungen des modernen Krieges gewäh¬
ren allen möglichen ansteckenden Krankheiten Vorschub. Um
gegen diese anzukämpfen , sehen es diese Deutschen auf pein¬
lichste Sauberkeit ab. Hinter den Schützengräben findet man
überall Verordnungen angeschlagen, in denen die Soldaten
mit schweren Strafen bedroht werden, falls sie nach einem
Ruhetag mit einem schmutzigen Hemd etwa wieder zur Frank
kommen. In den Schützengräben selber werden mit Zement
bekleidete Becken eingebaut , die mit Wasser gefüllt werden,
und in denen sich die Soldaten täglich baden, waschen und
massieren . Dies ist ihnen derart zur Gewohnheit geworden,
daß, falls wir deutsche Gefangene machen, deren erste Bitte
bei uns immer ein Bad ist. Diese Deutschen halten ihre
Schützengräben so sauber wie ihre Körper . Und dann sinkest
wir in jedem deutschen Schützengraben ein breites Brett , daS
als Tisch dient . Bei uns hatte niemand jemals diese Idee.
Unsere Soldaten essen aus ihren Knien , werfen die Brotrinden
oder die abgenagten Knochen und sogar ihr Essen, falls sie satt
sind, einfach zu Boden. Und so verwandeln sich unsere
Schützengräben rasch in große Abfall- und Kehrichtgruben. Bes
diesen Deutschen ist es ganz anders . Weiter zielt man 6er
ihnen darauf hin, so wenig Soldaten wie nur möglich im
Schützengraben zu haben ; man will nicht, daß die »Soldaten
in überflüssiger Weise der Beschießung ausgesetzt .sind. Aber
überall sind Posten ausgestellt. Beim geringsten Alarm tritt
das Telephon in Wirkung, wie überhaupt die deutschen
Schützengräben buchstäblich mit telephonischen Drähten über¬
spannt sind. Alle Befehle werden telephonisch übermittelt,
was eine große Ersparnis an Ofsizieren bedeutet, da zum
Überbringen der Befehle keine mehr notwendig sind. Um keine
Kanonen zu verlieren , bedienen sich diese Deutschen wiederum
der gewaltigen Kraftwagen . Unsere Offiziere waren anfangs
sehr erstaunt ; sie hatten einen deutschen Schützengraben oder
eine deutsche Stellung erobert, fanden aber nur wenige deut¬
sche Soldaten vor und überhaupt keine Kanonen , keine Maschi¬
nengewehre und keine Munition ! Wo war all das hingekom¬
men ? Wir haben es erst spät erfahren ; diese Deutschen haben
gepanzerte Kraftwagen , die während des Kampfes mit Muni¬
tion vollgepfropft sind. Aber bei der geringsten Gefahr für die
Kanonen — besonders für die schweren Kanonen —> werden
diese mit Ketten an die Kraftwagen angehängt und abgesührt,
so daß wir daS Nachsehen haben ! Je weniger deutsche Sol¬
daten in der Feuerlinie , um so größer die Zahl von Kanonen
und Maschinengewehren. „Dichte Reihen von Maschinenge¬
wehren, lichte Reihen von Soldaten !" — das ist ihre Losung.
Man verbietet dem deutschen Soldaten , zu schreiben, bevor er
seine Ruhe wiedererlangt hat . Wenn die Nerven wieder an¬
gespannt sind, dann erst verteilt man ihnen .Briefbogen mit
der Mahnung : „Reiht Euch zusammen, beunruhigt nicht mit
Euren Briefen die Eltern und Geschwister." Kurz und gut,
bei diesen Deutschen ist für alles vorgesorgt, und alles ist vor-
ouSgesehen; von der Brotrinde , die nicht weggeworfen werden
darf , bis zum Briefbogen , der erst zur richtigen Stunde aus-
gegeben wird . In der Tat , dies ist ein Krieg, bei dem Deutsch¬
land mit seiner ganzen, echten Seele dabei ist und zugleich mit
seinem ganzen Hirn ." So weit der „Ruhkoje Slowo ", man
kann diese Ausführungen in der Wahrheit zusammenfaffen,
daß unser Krieg der Sieg der Qualität über die Quantität ist.
Rußland , Frankreich und England brachen den Krieg vo«
Zaun , weil fie vom Glauben an die allmächtig« Zahl befangen
waren . Dieser Glaube hat sich als das erwiesen, was «r
als ein Wahn . (kx.)



aus der ttriegszeii»
So sprach Herr Delcassö:

O je, o je!
Noch ehe unS der große Wurf gelungen
Und gründlich die Barbaren wir bezwungen,
Da glaubt man schon, daß wir dis Welt belogen
Und statt den Feind uns selber ausgezogni . —

Was tw ? sinnt Delcaffö:
Juchhe, Juchhei

Damit die Welt kenn unsere Ideale,
Ein „ComitS de l’Entente cordiale"
Mit England gründen wir und nennen Lesssn
Gehalt : Moral , wirtschaftliche Jnt 'ressenI

Em Hoch dem Komftse
Und Delcassö!

Riift Albion : Ihr fördert brav Morale,
Wir züchten wirtschafMche Ideal «!
Ms gründe nation dürft ihr such brüsten.
Wir fahnden nach Gewinn mit allen Listen ! —

Moral ? O je, o je,
Herr Delcassö!

Moral ist doch Mir eine luist'ge Fabel
In eurem ganzen versumpften Seinebabel.
Nicht werdet ihr mit der Moral euch decken
Und eure falschen Gentlemen verstecken. F . Hetzer.

• ••
Bon dem göttlichen Gabriele d'Annunzio erzählt der

Literarhistoriker und Dichter Karl Busse im neuesten Heft von
Belhagen y. Klastngs Monatsheften eine kleine Geschichte, die
für den Mann höchst bezeichnend ist. Am 24. August 1897
stellte sich ein glatzköpfiger Lebemann von 33 Jahren , der
einen Sitz in der italienischen Deputiertenkammer begehrte,
mit einer wunderlichen Kandidatenrede seinen Wählern vor.
Die Wähler waren kleine Bauern und Handwerker, Ange¬
hörige der sozialistischen Partei . Man hatte sie in einen gro¬
ßen Saal geladen, von dessen Pfeilern ihnen allerlei Inschrif¬
ten entgegensprangen . Es war nicht ohne weiteres klar, was
die Worte bedeuteten. Aber bald begriff man . Es war eine
Reklame für den Redner , den man erwartete . Es waren die
Titel der Bücher, die er verfaßt hatte . Sie stellten sich um ihn
herum , „wie der Sterne Kreis um die Sonne sich stellt" —> er
selbst, der eingebildetste aller Sterblichen , hatte das so ange¬
ordnet . Und wenn auch nur die allerwenigsten der im Saal
Versammelten je etwa? von den Büchern gehört hatten : der
Mann , der zu ihnen sprechen wollte, der ihre Stimmen be¬
gehrte, war doch ein maeslro , ein divino Der boshafte Zu¬
fall hatte ihm zwar nur den bürgerlichen Namen Rapagnetta
gegeben, d. h. „Rübchen", unter dem sie ihn wählen mutzten,
ober er selber hatte sich längst einen viel tönenderen und be¬
ziehungsreicheren verliehen — einen Namen , der selbst bis zu
ten nordischen Barbaren gedrungen war : Gabriele
dÄnnunzio ! Und Gabriele sprach. Man konnte neugierig
sein, was er den armen Bauern zu sagen hatte — er, der in
den Großstädten ein zügelloses Genuhleben geführt , der noch
mehr fremdes als eigenes Gold in toller Verschwendungssucht
verschleudert, der in einer grenzenlosen Eitelkeit, ein neuer
Narziß , sich immer nur selbst bespiegelt hatte . Doch als glän¬
zender Seiltänzer des Wortes führte er seine Sache auch dies¬
mal zum Sieg . Er machte den Bauern klar, daß sie ihm
e-.gentlich ungeheuer dankbar sein müßten . Sie brauchten nur
seinen „Triumph des Todes " zu lesen, worin er das langsame
Sterben einer der Liebe und des Lebens unwürdigen Men¬
schen geschildert habe. — und um so heiliger würde ihnen
gegenüber solcher Unwürdigkeit ihr eigenes würdiges länd¬
liches Leben erscheinen. Er , dessen Gegenwart „voll einer er¬
hobenen und wohltätigen Bedeutung wäre ", hätte ihnen damit
gezeigt, was sie Gutes hätten , und in Ehrfurcht müßten sie
sich vor ihm, der eine solche Macht über ihr Dasein besähe,
Heugen. Und indem er den Blick zu den Pfeilern hob, von wo
ibm die Titel seiner Bücher entgegenleuchteten, pries er die
Macht und Herrlichkeit des Dichter», seine eigene Macht und
Herrlichkeit, pries er Italien , die Mutter der Schönheit.
Immer trunkener , glühender wurden seine Worte, immer
blumiger sein Pathos . Nicht länger mehr, rief er aus , dürfe

er jetzt einsam im Schatten des Lorbeers und der Myrte
träumen . Die Zeit der Taten sei herangekommen : deshalb
verlange er vom Volk bürgerliche, politische Macht. Denn wie
in einem Krieg, gelte es nun , die Sache des Geistes gegen dk«
Barbarei zu verteidigen und dem lateinischen Geist die Vor¬
herrschaft in der Welt zurückzuerobern. Was er eigentlich
wollte, haben die braven Leute, die ihm zuhörten , wahrschein¬
lich nicht verstanden. Aber sie waren berauscht vom üppigen
Fluß seiner Rede, berauscht von dem Überschwang seine«
Worte . So gingen sie hin und wählten den Göttlichen zum
Deputierten , weil er eine so schöne Sprache hatte . . .

Johanna Kinkel. Die 100. Wiederkehr von Gottfried
Kinkels Geburtstag (11. August) erweckt auch die Erinnerung
an jene geistvolle und charakterfeste Iran , mit der den Dichten
ein fast zwanzigjähriger Lebenshund vereinte und die durch
ihr bedeutendes Wesen vom größten Einfluß aus seine Ent¬
wicklung wurde. Kinkel lernte sie im Jahre 1839 kennen,
Johanna Mockek, die Tochter eines Bonner Gymnasiallehrers,
hatte damals di« Fesseln einer unglücklichen halbjährigen«
Ehe mit dem Kölner Musikalienhänidler Maithieux gerade av-
gestreift. ES entwickelte sich zwischen den beiden Menschen,
die um ihre geistige Befreiung kämpfte«,, und die gleicherweise
die Liebe zur Kunst einte, ein stcnkes JreundschaftSband . In!
Salon der Bettina von Arnim in Berlin hatte Johanna ein«
tiefes Interesse für die Poesie gewonnen, das sie nun be¬
tätigte , als sie in Bonn den poetischen „Ntcriläserkmnd"
gründete , dem neben Kinkel Freiligratb , Simrock, Alex Kauf¬
mann u. a. angehörten . Nachdem Kinkel Johanna bei einen!
Kahnunglnck auf dem Rhein das Leben gerettet , wurde drS
Verhältnis der beiden inniger , und als Johanna , um dis
Ehe zu ermöglichen, zum Protestantismus übertrat , wurde«
am 22. Juli 1843 der Lebensbund geschlossen. Strodtmann
gibt in seiner Biographie Kinkels rin Bild von Johanna , wi«
er sie in Berlin gesehen: „Ihre Züge fesselten nicht durch
Schönheit, aber aus dem geistieicheii, tief eiardringeridett
blauem Auge, dessen Blick schwer zu ertragen , strahlte ein«
hoher und mächtiger Geist", und der Schilderec rühmt vor
allem ihre Unerschrockenheitund die männliche Festigkeit des
Charakters . Charakterstärke bedurfte Johann « vor allem, als
ihr Gatte sich an dem revoliMcmären Treiben beteiligte , and
sie zeigte sie im schönsten Maße sowohl wahrend Kinkels Ge¬
fangenschaft wie später im Exil . Kurz vor ihrem Tode hak
Johanna einen Roman geschrieben, der diese Periode ihre-
Lebens darstellt : „Hans Jbeles in London' , der nach heute
wert gelesen zu werden ist, sowohl um der sympathischen Ge¬
stalt der Schreiberin wie um seiner tatsächlichen Schilde¬
rungen Willen. Der Untertitel des Werkes kantet : „Ein!
Familienbild aus dem Flüchllinosleben ' . Unter einen!
leichten Phantasieüberwurf spürt man das durchaus Biogra¬
phische und Historische leicht heraus . Den Inhalt des Romansj
bildet der Kampf einer Flüchtlingsfamilie des Jahres 13«8
um die Neuerrichtung ihrer Existenz Wertvoll sind die
Darstellungen des englischen Lebens und seiner starren«
formelhaften Eigenart , wie sie «dem Wesen der Deutschen
entgegentritt . Geschichtlich bedeutsam aber ist die Schilderung«
«der revolutionären Kreis«, in denen sich die „Genössen des
großen Schiffsbruchs ", die nach dem Scheitern ihres Zukunfts-
sch iffleins an Englan «dS Küste cm getrieben, zusamMenfiudett
und die aus «der Revolution einen Sckiwatz mächem. „Es war
dahin gekommen, daß die meisten Flüchtlinge den Namen!
„Revolutionär " als den Titel eines ans -chliehlichsn Amtes
ansahen und jeder Nichtrevolntionär ihnen als ein müßige«!
Mensch galt . Es war nicht mehr die Rede davon, irgendein«
pcsitive Arbeit zu tun , denn nur die negativen Pläne galten
für Tätigkeit " Johanna Kinkel vertrug das Londoner .Klima«
nicht. Sie litt viel an Herzbeklemmungen . Am 15. November
1858 stürzte sie bei einem solchen Anfalle aus dem Fernsten.
Malwida von Mehsenburg schildert in den „Memoiren einer
Idealist !n" ihr Ende und auch das Begräbnis auf dem neuen
Friedhof der Nekropolis, wo FveiligraK, über dem Grabe di«
schönen Verse sprach:

„Zur Winterszeit in Enaelland,
Versprengte Männer , haben
Mir schweigend in den fremden Sand
Die deutsche Frau begraben.
Der Rouhfrost bing um Heidekraut, i
Doch sonnig lag die Stätte,
Und sanften Zugs hat ihr geblaut
Der Surrey -Hügel Kette."



Neues vom Büchermarkt.
KrUgslitcratur : Gedichte, Lieder, Romane , Novellen usw.

* „Ritter , Tod und Teufel ." Kriegsgedichte von
Rudolf  Herzog . <160 Seiten .) (Verlag Quelle u. Mever,
Leipzig 1915.1 Gleich Dürer , der uns den deutschen Ritter
gerecht, der, Tod und Teufel spottend, unbeirrt dahin reitet,
tapferen Herzens , freien Mutes , so setzt in vorliegendem
Buche Rudolf Herzog deutschen, Glauben , deutschem

rt und deutscher Kraft in mächtigen leuchtenden^
ingliches "" ' ' ■ ” “unvergängliches Denkmal . Eine

elden-
^arben

e Kraft ei¬
lt diese Dichtungen. „Auch die Poesie ist eine kriegführende
rcht" und R. Herzog gibt den besten Beweis dafür. Der
Seren Ausstattung Int”, allgemeinen und des köstlichen

Buchschmuckes im besonderen sei anerkennend erwähnt.
* „Jung - Deutschlan  d." Liederbüchlein für

-nien , Wehrkraft vereine. Pfadfinder . Zn-
von Unteroffizier Büttner. (Würzburg,

Nachf. <A. Oertel .)
) e n b u C

haben es die meisten Versuche kaum gebracht,
liegenden Taschenbuch konnte man vielleicht einen

„Taschenbuch auf das Kriegsjahr  1914/15"
jir Deutschland und Österreich-Ungarm Herausgogeben von

... ^ chre m m er u. verschiedenen Mitarbeitern . (Verlag
Hugo Schmidt, München.) Es ist oft versucht worden, die
alte schöne Sitte der literarischen Mmanache und Taschen¬
bücher von neuem zu beleben, doch über ein Jahr hinaus

ißetu vor-
_ „_ _ __ _ _ _ guten Fort¬
gang prophczcihxn, wenn ihm nicht für die späteren Jahre der
Anlaß fehlen würde ; es ist deshalb wohl auch als etwas Ein¬
maliges gedacht. Auf die Einleitung des Herausgebers folgt
ein „Kriegstagebuch", in dem die Ereignisse des Krieges in
persönlicher, vom
Und. Dann
Dezember 1915, _ . _
Kriegsbilder von Wilh . Thönp haben. (Thöny ist ein ge-

dter Radierer und Illustrator .) Unter dem Literarischen
dürste am meisten interessieren , was Herm. Bahr über das
neue Österreich, wie es seit 1866 werden wollte und nicht
konnte, sagt. Außerdem sind mit Beiträgen Namen von
gutem Klang : Richard Huch, Dora Hohlfeld, Rudolf Huch,
Ernst Lisfauer, Schaukel und noch viele andere ver¬
treten . Alle diese Arbeiten , die hier zum eMen Male ver¬
öffentlicht sind, geben dem Buche besonderen Wert . Alles in
allem ist das „Kriegstaschenbuch", beffen sehr geschmackvolle
Ausstattung ebenfalls nicht unerwähnt bleiben soll, einer der
schönsten Mmanache, die bisher erschienen sind wird eine der
reichhaltigsten Erinnerungen an den großen Krieg und seine

* „Von der Seele des Soldaten imFelde ."
Vor einiger Zeit brachten wir einen Aufsatz von Dr . Erich
E v e r t h, der auf Grund seiner persönlichen Erlebnisse im
Felde schilderte, worin die seelische Widerstandskraft des
deutschen Soldaten besteht und wie es sich überhaupt mit dem
Seelenleben und der Tapferkeit des deutschen Heeres verhält.
Er berichtigte darin manche sentimentale Vorstellung, die sich
hinter der Front und in der Heimat gebildet hat . Nach Everths
Schilderung stellte sich freilich manches nüchterner dar , als
man cs sich zu denken liebt, dafür aber^ auch härter und
heroischer. Jetzt hat der Verfasser eine größere Arbeit über
dasselbe Problem veröffentlicht (Tatflugschriften , Heft 10:
Erich Everth , Bon der Seele des Soldaten im Felde. Eugen
Diederichs, Verlag in Jena .) Wie schon die erste Veröffent¬
lichung, so wird auch dieses ganze Heft in der Heimat und
bei den Kämpfern selbst Aufsehen erregen . Es ist ein wirk¬
liches Geschichtsdokument unserer Zeit , da es aus wirklicher
Kenntnis heraus geschrieben ist und seinen Stoff wirklich tief
durchdacht hat.

* „Wir daheim"  von Helene Ehrt st aller. (Verlag
von Otto Ripvel in Hagen i. SB.) Ohne Schmuck und ohne
Schminke, schlicht und einfach, erzählt die Dichterin von all
dem Schweren und Erhebenden , was sie als Mutter in den
Kriegszeiten empfunden und erlebt . Tausende haben es
ebenso erfahren und werden es mitfühlend lesen. Und bei
all dieser Anspruchslosigkeit fühlen wir doch heraus , daß nureine echte Künstlerin so im Kleinen das Typische uird Allge¬
meine zu erfassen vermochte.

* „Klar Schis  f." Seekriegsnovellen 1914—16. Ge¬
sammelt von Karl Busse. (Verlegt bei Eugen Salzer in
Heibbvonn.) Der ähnlichen Sammlung , die in gleich
schmuckem Gewände unter dem Titel ~
reiht sich diese gleichwertig an . ~ '
voll getroffen , sie enthält neben .
Kurt Küchler, Jda Bov-Ed, Herm.
W. Scharrelmann aiich diei Dvl

.. orn, Hans v. Hülsen,
berühmte Untersesboots-

pvaphezeiung von Conan Dovle.
„D a S Land . ohne  Rücken ." Erlebnisse und Ge-

auch dem in schwersten Tagen nicht versiegenden fröhliche
Humor offenbart sich in diesen Schilderungen , die Selüf

en
st-

mbol unserer großenbtes wiedergeben und es zum
aeinsamieit erheben.
* „Hin den  v ura » Ane kd  o t en ." Zweite

rlaa Kirchheim u. Eo., Mainz .) Die weitere Serie der
nmung enthält nach einem kurzen Vorwort : „Unser

ahlreiä

c g . A n e kd o t e ti." Zweite Serie.
Eo.,
ach c . _ _ _

denburg" zahlreiche unterhaltende Einzelzüge aus dem
m und Wirken unseres populärsten Hrerfrrhrers.
* „Vom Tode fürs . Vaterlan  d." (Verlag von

Georg Westermann , Braunschweig, Berlin und Hamburg .)
Diese Mütter bieten solchen, die einen geliebten Angehörigen
im Felde stehen haben oder um einen trauern , der draußen
ans fremder Erde die letzte Ruhestatt fand , Trost und Er¬
holung.

* „Goldene Worte in ernster Zeit ." (Verlag
Paul Mähler , Stuttgart ! Es handelt sich hier um ein«
Sammlung recht gut ausgewählter Vorträge , Prologen und
Gedichte, die sich vorzüglich eignen zu Feiern in Schulen,
Lazaretten oder für sonstige Veranstaltungen.
Romane , Novellen.

* „Neide Thorstens Sanduhr ." Roman von
Ottomar Enking. (Kronen -Vcrlag , G. m. b. H., Berlin,
81V. 68.) Nelde Thorstens Welt, in die man sich hineinliest

hakten uns länger gefangen, als es sonst die Figuren eines
Dichters tun . Tante Mila , der humoristisch gefärbte Schrecken
der Familie , die famose Tante Bürgermeisterin , „die
regierende", mit ihrem Sohn Ah—-chün, der in ihren Augen
immer das Söhnchen bleibt, Nelde Thorsten selbst, ein zages,
schüchternes Kleinstadtmädel , dem die Enge seiner Welt keine
volle Entfaltung gönnt, ihr Bruder Friemann Thorsten und
alles w.as uns Enking da aus die Beine stellt, lebt lind lebt
tagelang mit uns weiter, trotzdem es kein Sensationsroman
ist, der uns da gebracht wird, trotzdem kein großes Schicksal
uns erhebt und kein „Held" iind keine Hetdiri uns mit ihren
Handlungen in Spannung bringen . Mit leisem, feinem
Humor wird uns die kleine Stadt , die Familiensimpelei der
angesehenen Familie geschildert und mit wirklicher Freude

r! - —• na.-jt . jj  Hcmd nehmen,
da draußen aus

6 . 8.
wissenschaftliches.

* In ein vielen gewiß noch ganz unbekanntes Gebiet
führt Dr . Kurt Floericke  in seinem neuesten Buche „Ge¬
panzerte Ritter ." (Kosmos , Gesellschaft der Natur¬
freunde , Franckh'sche Verlagshandlung , Stuttgart ) ein. Eine
leichtverständliche, kurzgefaßte „Naturgeschichte der Krebse" ist
es, die der bekannte Naturforscher in dem Bändchen dar-
bietet . In plauderndem Ton wird von Floericke alles Wissens-

derwerte aus dem Leben der Kruster , anatomisches,
und physiologischesbehandelt. Krebse, Hummer und Krabben

wird jeder das liebenswürdige Buch öfter zur Hand nehmen,
der in Enkings stiller Welt, die laute Welt
kurze Zeit vergehen will.

sind sehr streitbare Tiere , mit kleinen und großen Scheren
bewaffnet , rücken sie nicht nur auf Raubzeug aus , sondern sie
gehen auch ihren Feinden stark zu Leib und nicht zuletzt
führet ! sie auch unter sich selbst oft Krieg — Gepanzerte Ritter,
stets gerüstet zum. Raubzeug und Streit.
Länder - und vSIItervunoe

* „Auf Wildpfaden in Amerika und Asien ."
Adolf v. Hagen,  der bekannte Wiesbadener Jagdliebhaber,

um die Welt, durch Amerika, Japan , Hinterindien und Ceylon.
Seitldjriftenfdtau.

* „K osmo  s ." Handweiser für Naturfreunde . Heraus-
gegeben und verlegt vom Kosmos, Gesellschaft dex Natur¬
freunde . (Franckh'sche Verlagshandlung , Stuttgart .). . .„_ (Franckh'sche _ _ _. W
„Blumen als Uhren ." Man hat schon oft beobachtet,
daß das Offnen und Schließen der Blüten mancher
Pflanzen fast auf die Minute pünktlich erfolgt, so daß man
um  ziemlicher Zuverlässigkeit die jeweilige Tagesstunde an den
Muten ablcsen rann . Hierzu braucht man aber nicht Garten¬
besitzer zu sein, man kann bestimmte Pflanzen , wie Zichorie,
Butterblume , Habichtkraut, jetzt sammeln, in Töpfe sehen und
kann dann an dem Offnen oder Schließen der Blüten die
Tageszeit ersehen. So geht z. B. die Zichorie morgensforschen4und5Uhr auis und schließt sich abends zu einer be-inmtten Stunde . Wie die Zeiten auf einem neben der

flanze anzübrinaenden SchMe ab zulesen find, wie überhaupt
die ga>M Entwicklung der Blüte * 1 * ,Jt  'rv
<55. S . Uvff in einem der vielen
schienenen Heft 5 (Mai -Heft).

uivguwvivii | nvv , tinv uviLyauyv
ute vor sich geht, das schildert
en Aufsätze in dem soeben er» ,

«ttaWWDtttidi für Me Echristleitun,: 0 . «. Nauendor « in Wiesbaden. — %nt  und Verla, der L. 6 <SeUen6er,Men L°s. BuchdruckereiI» Wie,bade».
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